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			Über die Autorin

			Nannita Sommer ist das Pseudonym einer 23-jährigen Autorin, die sich seit ihrer Kindheit Geschichten ausmalt und diese aufschreibt. Schon von klein auf hat sie Märchen und sagenhafte Erzählungen geliebt und hat auch gerne in der ein oder anderen Unterrichtsstunde davon geträumt. Später hat sie sich intensiver mit der Schreibkunst beschäftigt und 2020 ihren ersten Fantasy-Roman ROT rausgebracht, der nun neu veröffentlicht worden ist. Nebenbei arbeitet die Schriftstellerin als Teamleiterin einer Online-Bank und ab 2021 möchte sie Journalismus studieren.
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			»Menschen, die von uns gehen, werden bisweilen zu Sternen.«

			»Für alle Sterne.«

		

		
		

	
		
			Prolog

			Seine kühlen, dunklen Gedanken kreisten in der Schwärze der Nacht wie die rotierenden Blätter eines Helikopters. Stetig, eintönig, laut. Sie zu ignorieren, oder gar zu verdrängen, war ihm seit Jahren nicht mehr gelungen . Sie waren so laut und unaufhaltsam, dass jeder Verdrängungsversuch jegliche Kraft auffraß, bis schließlich nur noch sie übrigzubleiben schienen. Wäre es nach ihm gegangen, so wären sie seit Jahren nicht mehr präsent gewesen. Allerdings ging es nicht nach ihm. Seine Gedanken waren selbständige, kleine Maden, die sich in seinem Kopf unaufhaltsam vermehrten, sich durch seine Gehirnwindungen fraßen und ihm sein Leben unerträglich machten.

			Das Knirschen des LKWs riss ihn aus seinem Gefängnis. Dem Gefängnis innerhalb seines Kopfes. Unter anderen Umständen hätte er die nächtliche Fahrt in einem verdreckten LKW sicher als abstoßend und überflüssig empfunden, doch in diesem Augenblick war sie eine Ablenkung. Auch wenn sie nur für einige, kurze Sekunden lang zu existieren schien, war sie da.

			Das laute Tosen in seinem Kopf erstarb und wurde von dem Kreischen eines erhitzten Verbrennungsmotors abgelöst. Erneut war seine Welt vom Krach beherrscht. Warum mussten sie auch mit einem schäbigen LKW durch die Weltgeschichte gondeln? Sein Vater und er hatten bereits alle Arten der Tarnung durchgespielt und er beherrschte sie bereits im Schlaf. Er wusste, was zu tun wäre, wenn er den oder die – was immer Nummer dreizehn auch war – in die Finger bekommen würde. Es war immer dasselbe Drama: Erst musste er sich um ihr Vertrauen bemühen und sie davon überzeugen, dass er ihnen helfen konnte. Und wenn sie ihm dann ganz und gar verfielen, kam sein Lieblingsteil: Die weit aufgerissenen und erschrockenen Augen, die ihn mit dem plötzlichen Erkennen anblicken würden in dem Moment der Erkenntnis, der Wahrheit. Sie wüssten nicht, wie ihnen geschehen würde, bis es zu spät war. Sein Vater und er waren Jäger. Nachkommen einer langen Ahnenreihe von Jägerfamilien, die für die Reinigung der menschlichen Zivilisation kämpften. Die, die Hexen und Hexer dieser Welt jagten und sie ihrer Kräfte, ihres Daseins beraubten. Hexen und Hexer waren aber auch unglaublich leichtgläubig und vertrauenswürdig, was allen Jägern natürlich in die Hände spielte. 

			Ja, das würde ein Kinderspiel werden. Sie hatten schon einige dieser Kreaturen vernichtet und wussten, worauf sie zu achten hatten. Wussten, womit sie die Wesen enttarnen konnten – als das, was sie wirklich waren. Monster. Unnatürliche Geschöpfe. Launen der Natur, die alles verschlingen würden, wenn man sie nur ließe. Aber dafür gab es ja sie, die Jäger, um diese Katastrophe zu verhindern. 

			»Haben sich die anderen schon gemeldet?«, fragte er neugierig. 

			Die dunklen blauen Augen seines Vaters schauten ihn durchdringend an. »Nein, noch nicht. Aber Jack hat erst gestern einen kleinen Hexer in die Finger bekommen.« 

			Irritiert sah er seinen Vater an. »Noch ein Kind? Ich dachte, sie würden sich erst in der Pubertät richtig entwickeln«, sagte er und erntete von seinem Vater einen alles zerschmetternden Blick. 

			»Ob Kinder, Frauen oder Kranke. Alle sind verfluchte Monster. Ihnen steht das Leben nicht zu! Sie haben zu sterben!« Eisern glitt der Blick des älteren Mannes auf die Fahrbahn zurück. Seine Gesichtszüge hatten sich bei diesen Worten schlagartig verändert und zeigten nun den abgrundtiefen Hass, den er den Andersartigen gegenüber empfand. 

			Er selbst wusste, wie sehr sein Vater diese Wesen verfluchte, aber bei diesem Anblick lief selbst ihm ein Schauer über den Rücken. 

			»Wie viele von ihnen wissen, dass sie anders sind?«, traute er sich zu fragen, bereute es jedoch im nächsten Moment. Wie konnte er seinen tobenden Gedanken nur eine Sekunde erlauben, ausgesprochen zu werden? War er von allen guten Geistern verlassen?

			Entsetzt sah sein Vater ihn an. »Seit wann interessiert uns das? Sohn, es geht um das Erhalten der Menschheit! Wir dürfen diesen Wesen gegenüber keine Empathie empfinden. Mitgefühl ist nichts, was einem Jäger zusteht. Ich dachte, das hättest du inzwischen verinnerlicht.« Enttäuscht schüttelte sein Vater den Kopf und strich sanft mit seiner rechten Hand über den Ring an seiner linken. Die Luft war mit einer solchen Spannung gefüllt, dass sie ihm das Gefühl gab, seinen Vater verraten zu haben. 

			»Vater, es tut mir leid. Ich kenne keine Empathie, schon gar nicht diesen Monstern gegenüber. Es war nur eine Frage. Aus reiner Neugierde«, versuchte er die Situation zu retten und seinen Vater zu besänftigen. 

			Nur er allein wusste, dass er log. 

			»Nicklas, du bist ein Jäger! Zeig‘ niemals Mitgefühl! Für nichts und niemanden! Auch nicht für mich!«

			 Als sein Vater diese Worte aussprach, wirkte es fast, als würde er sie ausspucken, um ihnen die Bedeutung zu verleihen, die sie verdienten. Es war der Hass, der aus ihm sprach, mit jeder einzelnen Faser seines Körpers sprühte sein Vater diesen Hass aus. Verkörperte ihn beinahe. Nicklas zuckte in sich zusammen.

			Es war nur so, das ihn die schmerz- und angsterfüllten Schreie und die weit aufgerissenen, leeren Augen der toten Hexen und Hexer bis in seine Träume verfolgten. Sie raubten ihm den Schlaf. Und an schlimmen Tagen glaubte er sie vor sich stehen zu sehen. Kinder, die nach seinem Hals griffen und diesen mit ihren vom Tod erkalteten Händen zusammendrückten. Jedes Mal setzte er sich dann zur Wehr, musste aber feststellen, dass es keine Kinder waren. Das Einzige, das er in diesen Momenten dann noch wahrzunehmen glaubte, waren die stillen Schreie der Getöteten, in denen sie Nicklas für deren Leid verfluchten. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 1

			Felina

			Es war einer dieser Morgen, den meine Mutter immer als gebraucht beschrieb. Dieser Morgen, an dem eben einfach alles schiefging, was schiefgehen konnte. Es fing beim Frühstück an, als ich mir meinen Pullover bekleckerte und endete mit dem Rausschmiss aus der Klasse, den ich, mal ganz nebenbei, gar nicht verdient hatte. Es war ein mehr als grundloser Rausschmiss. Ich stand nur deshalb vor einer geschlossenen Klassentür in der ach so renommierten, hochgelobten und landesweit angesagten Schule, weil Mrs Gramberg mich auf den Tod nicht ausstehen konnte. Seufzend glitt ich an der Tür hinunter und knallte dabei mit meinen Hinterkopf gegen das raue Holz.

			Das war natürlich, nach Murphys Gesetz, der krönende Abschluss eines miesen Morgens. Kopfschmerzen. Auch jetzt noch konnte ich Mrs Grambergs keifende, schrille Stimme durch die robuste Klassentür wahrnehmen. Nicht, dass es mich interessiert hätte, was die alte Schreckschraube zu sagen hatte. Leider lag es aber nicht in meiner Macht, ihr das Sprechen zu verbieten, und von der Möglichkeit einer Stimmbändertransplantation war mir bislang leider auch nichts bekannt. Nichtsdestotrotz war der Morgen kein kolossaler Reinfall! 

			Noch während mich diese Furie aus ihrem Unterricht geworfen hatte, waren zwei neue Mitschüler in unsere Klasse gewechselt. Unter ihnen ein blonder, hochgewachsener Junge mit Augen so blau wie die karibische See. Natürlich hatte ich, wie viele andere Mädchen, in dieses Blau gestarrt und mich auf eine Art und Weise in ihnen verloren, die mir eine Gänsehaut bescherte. Sie waren derart tief und voller Leben, das sie mir beinahe unwirklich erschienen waren. Solch blaue Augen konnte zweifellos nur jemand wie er besitzen, sie passten zu seinem charmanten Lächeln, seinen markanten Wangenknochen und den strubbeligen blonden Locken, die ihn verwegen wirken ließen.  

			»Mrs Gramberg möchte, dass du wieder am Unterricht teilnimmst.«

			 Die Worte von Rose, einer schlanken Blondine, dessen Haare ihr wie ein Wasserfall über die Schultern bis hinunter zum Poansatz reichten, kamen wie aus dem Nichts. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Auch wenn sie mit gänzlich leiser Stimme gesprochen hatte, war sie so plötzlich erschienen, dass sie beinahe laut gewirkt hätte. 

			»Nun komm schon, du kleine Rebellin«, sagte Rose, als ich keine Anstalten machte, aufzustehen. Ich nickte und zusammen betraten wir den stickigen Klassenraum. Zwei Personen hatten sich vor der Tafel neben Mrs Gramberg positioniert. Dabei handelte es sich um den Jungen mit den kristallblauen Augen und einem Mädchen mit auffälligem lila Lippenstift, der so gar nicht zu ihren grünen Strähnen in den Haaren passen wollte. 

			Obwohl sie mit ihrem auffälligen Aussehen wirkte wie eine Darstellerin in einem verkorksten Teeniefilm, waren ihre Gesichtszüge weich und einladend. Der Junge allerdings hatte einen derart stechenden Blick, mit dem er durch den Raum glitt, dass er mir ein ungutes Gefühl bescherte. Bei seiner starren Körperhaltung und diesem arroganten Zug, der seine Mundwinkel umspielte, schauderte es mir. Es war, als wäre er nicht von dieser Welt. Er sah gut aus, keine Frage. Aber alles an ihm wirkte kalt und emotionslos. 

			Ich entschloss mich, meine Gedanken nicht länger an ihn zu verschwenden. 

			»Tja«, sagte Nele neben mir »Schade, dass jemand so wunderbar aussehen kann und dann so ein Arsch ist, nicht wahr?«, fragte sie anschließend. Ihr war anscheinend auch nicht entgangen, dass mit dem Jungen etwas ganz gewaltig nicht in Ordnung war. Für einen Moment sah ich sie vollkommen entgeistert an, aber Unrecht hatte sie leider nicht. Bisher hatte ich einen Jungen wie ihn noch nie gesehen. Warum fanden Mädchen Jungen, die solche Arschlöcher waren, bloß so anziehend?

			»Sei bloß still! Hinterher hört der uns noch und bildet sich noch etwas darauf ein«, fauchte ich sie an. Wie ich befürchtet hatte, grinste er mich und Nele an, als sei er ein Gott, den wir gerade eben entdeckt hatten. Ich seufzte innerlich, schaute ihn an und formte dann mit meinen Lippen ein stummes »Das hättest du wohl gern«. Er grinste weiter frech vor sich hin, schaute durch die Klasse und musterte meine Mitschüler ganz genau.

			Was hoffte er denn zu sehen?, fragte ich mich verständnislos. 

			Unsere Lehrerin erzählte zwar ausgiebig von unseren neuen Mitschülern, aber ich war zu müde und mein Kopf platzte fast vor Kopfschmerzen, dass ich mich kein bisschen darauf konzentrierte. Aber so wie es aussah, war es nicht gerade spannend, denn Nele schien es ebenfalls kein Stück zu interessieren. Sie spielte stattdessen lässig mit ihren dunklen Haaren herum. Als unsere Lehrerin Mrs Gramberg endlich mit ihrem Vortrag fertig war, musste sich leider der liebe Herr Lithgow, das war anscheinend sein Nachname, neben mich setzen. 

			Ich saß dummerweise nicht direkt am Rand unserer Doppelschultische, sondern alleine an einem und erst am daneben liegenden saß Nele. Danach folgte auch schon Josephin, die ihre mangofarbene Haarpracht in einen komplizierten Flechtzopf zusammengebunden hatte. Sie war leicht arrogant, fanden Nele und ich; ständig wusste Josephin alles besser, sie war in allen Schulfächern überragend, was mich aber nicht störte. Das, was ich eigentlich überhaupt nicht an ihr leiden konnte, war ihre selbstverliebte und abgehobene Art. Sie pflegte stets mit allen, die an ihre Leistungen nicht herankamen, herablassend zu sprechen. 

			Und da war es auch schon: »Wirklich, Nicklas? Du willst dich neben unsere Loserin setzen? Das würde ich mir überlegen, Dummheit soll ja abfärben«, sagte Josephin mit einem herablassenden Lächeln. »Es sei denn, Intelligenz macht dir Angst. Dann bist du neben Felina natürlich bestens aufgehoben und solltest dich von mir immer fernhalten …« Die anderen lachten. Nicklas zog jedoch nur seine linke Augenbraue hoch, schaute Josephin von oben bis unten an, und entgegnete süffisant: »Stutenbissig? Dann muss Felina ja eine sehr große Konkurrenz für dich sein. Was meinst du, ist Josephin eifersüchtig?« Nicklas Lithgow neigte sich mit einem Augenzwinkern zu mir herüber und setzte sich neben mich.

			Bevor ich etwas erwidern konnte – ich war nie im richtigen Moment schlagfertig – rettete mich die Schulklingel, die das Ende des Geschichtsunterrichts einläutete, worüber ich nicht unglücklich war. Nele ließ lässig ihr Geschichtsbuch in den Rucksack gleiten und stand von ihrem Stuhl auf. Nicklas taxierte sie dabei neugierig. 

			»Hab ich was im Gesicht?«, fragte Nele ihn schnippisch und warf ihre dunklen Haare gekonnt nach hinten. Ihrer braunen Augen waren von tiefen, dunklen Ringen umrahmt. Sicher hatte sie mal wieder schlecht geschlafen.

			Nicklas lächelte nur und seine unglaublich blauen Augen blitzen amüsiert. »Es sieht ganz danach aus, als macht sich unser neuer Mister Supertoll über dich lustig«, antwortete ich an seiner Stelle. Missbilligend drehte er seinen Kopf in meine Richtung. »Neidisch, weil ich deine Freundin interessanter finde als dich?« Er lächelte verschmitzt, dann deutete er mit seinem Finger auf meine Brust. 

			Meine Augen folgten seinem Finger und blieben an dem Kakaofleck hängen, den ich meinem Bruder Gereg verdankte. Er war schließlich daran schuld, dass ich mir heute Morgen den Tasseninhalt über meinen Lieblingspulli gekippt hatte. Er hatte es so eilig gehabt, dass er mich mit der Schulter gerammt hatte, sodass ich mit dem Oberkörper nach vorne gekippt war und mir der Kakao gegen den Bauch schwappte. Shit happens.  Meine Wangen wurden heiß. Ich gehörte zu diesen Menschen, die bei jeder Kleinigkeit erröteten und einen ganz roten Kopf hatten, wenn ihnen etwas unangenehm war. 

			»Kein Grund rot zu werden.« Nicklas zwinkerte mir zu. Nele kicherte, hielt sich aber die Hand vor den Mund, als sie meinen giftigen Blick auffing. Ich konnte ihn jetzt schon nicht leiden! Wie praktisch, dass er das ganze Schuljahr neben mir sitzen würde. Heute war wirklich nicht mein Tag.

			Nach unserer zwanzigminütigen Pause hatten wir Sport. Lauter kichernde Mädchen, die sich in eine Umkleidekabine quetschten und über Klamotten tratschten, die absolut nicht mehr in Mode waren. Nele, Rose und ich warfen uns vielsagende Blicke zu, als Josephin über die Hose lästerte, die ich letzte Woche noch in der Schule getragen hatte. Als sie sah, dass ich ebenfalls im Raum war, hielt sie gespielt erschrocken inne, kicherte hinter vorgehaltener Hand und fasste ihre rotblonden Haare zu einem Zopf zusammen. Ihre schlanken Beine steckten in einer schwarzen, eng anliegenden Sporthose und ein neonpinkes Top unterstrich ihre Wespentaille. Hatte ich schon erwähnt, dass sie ein unausstehliches Biest war?

			Zum Glück stachen sich ihre roten Haare mit dem pinken Oberteil!

			»Süßes Oberteil, Felina. Aus dem Schlussverkauf bei Walmart?«, fragte sie zuckersüß und hakte sich bei einer ihrer supertollen Freundinnen unter. War Mord unter diesen Umständen noch ein Verbrechen? Ich fand, nein! 

			»Ach Jojo, nur weil du dort einkaufen gehst, musst du dich dafür nicht schämen und deine Probleme auf andere projizieren«, sagte Nele mit einem fetten Grinsen im Gesicht und klatschte sich mit mir ab. 

			»Josephin«, zischte sie. Sie hasste den Spitznamen Jojo, den sie in der fünften Klasse von uns bekommen hatte. Elegant schritt sie an uns vorbei und verschwand aus der Umkleidekabine. 

			»Sie ist so ein Miststück.« Rose schüttelte verständnislos den Kopf. Nele und ich lachten. 

			»Geh dir den Mund mit Seife ausspülen!«, sagte ich dann mit gespielt herrischer Stimme zu Rose. 

			»Ist doch wahr!«, sagte sie nur und streifte sich ein T-Shirt über. 

			Es klopfte gehetzt an der Tür. »Wo bleibt ihr Mädchen denn?!«, bellte die Stimme unseres Sportlehrers. 

			»Einen Moment noch«, rief Nele und band auch ihre Haare zu einem hohem Zopf zusammen. Unser Lehrer seufzte schwer. Dann hörten wir seine Sportschuhe über den Linoleumboden quietschen.

			Der Unterricht war anstrengend. Einige der Jungs schafften es nur unter schwerster Anstrengung mit einer akzeptablen Zeit durch den Parcours. Unser Sportlehrer Mr Tepler liebte Parcourslauf. In einer unansehnlichen kurzen Sporthose und einem Muscle-Shirt mit Laufjacke, aus dem seine schwarze Brustbehaarung herausschaute, lief er elfengleich über die Hindernisse und ließ unsere Jungs ganz schön alt aussehen. Wobei viele Mädchen nur zwischen ihren Fingern hindurch seiner sportlichen Leistung beiwohnten. Was verständlich war. Ich hätte mir auch etwas Schöneres vorstellen können, als einem Mann, der kurz vor seiner Rente stand, und für meinen Geschmack viel zu leicht bekleidet war, zuzusehen. Als Nächstes war Nicklas an der Reihe. Josephin und einige ihrer »Anhänger«, wie Nele und ich sie immer heimlich nannten, positionierten sich nahe am Rand des Parcours‘ und feuerten ihn an. Er hatte also schon einen kleinen Fanclub. Wie toll für ihn!

			Mr Tepler startete die Stoppuhr und pfiff in seine Pfeife.

			Nicklas lief los, sprang auf das Trampolin und kam ohne weitere Probleme über den Sprungkasten. Die Mädels kreischten begeistert. Schnell war er an der Kletterwand angekommen und erklomm sie mit einer beeindruckenden Leichtigkeit. Dann schwang er sich mit den Ringen hinüber auf den nächsten Kasten, vollführte einen Salto und landete sicher auf beiden Füßen. Erneutes Kreischen von den Mädchen neben mir ließ mich spontan meine Ohren zuhalten, um einem Trommelfellriss zu entgehen. Nele zog erstaunt eine Augenbraue hoch und klatschte in die Hände. Nicklas sprintete weiter, balancierte über das gespannte Drahtseil, packte das Baumwollseil, das von der Decke hing und zog sich daran hinauf.

			Das Ganze absolvierte er in einer beeindruckenden Bestzeit. Als er sich von der Decke wieder hinuntergleiten ließ und auf der Weichbodenmatte aufkam, klopfte Mr Tepler ihm freundschaftlich auf die Schulter. 

			»Das war eine sehr gute Leistung«, sagte er zu ihm und drehte sich dann zum Rest der Klasse. »Daran können sich einige von euch ein Beispiel nehmen.« Die Jungs starten Nicklas ungläubig an, während ihm andere anerkennend zunickten oder ihm lachend gegen die Schulter boxten. 

			»So und jetzt die Damen. Bitte stellt euch schon mal auf.« Ein Stöhnen ging durch die Mädchengruppe. Josephin stellte sich natürlich als Erste auf und wartete auf den Pfiff von Mr Tepler. Als dieser schließlich ertönte, lief sie, wenn auch nicht schnell, dann aber sehr filmreif durch den Parcours. Ein Mädchen nach dem anderen versuchte ihr Glück, doch spätestens bei dem Seil, das von der Decke hing warfen sie alle das Handtuch.

			Als gerade eine schlanke Brünette versuchte, von der Kletterwand mit den Ringen auf den gegenüberliegenden Kasten zu schwingen, robbte Katelyn so unauffällig wie möglich an der Wand entlang. Sie hatte schon wieder verschlafen. Ihre lockigen langen dunkelbraunen Haare standen in alle Richtungen ab. Mr Teplers Augen hingen immer noch an der brünetten Turnerin, die wohl unschlüssig war, ob sie wirklich den Kasten erreichen konnte. Doch dann war er kurz davor, den Kopf zu drehen und Kate, die an der Wand schlich, zu entdecken. Nele, Rose und ich hielten den Atem an.

			Die Brünette fasste Mut und schwang mit den Ringen durch die Luft, blieb dann aber unglücklich mit dem Körper an dem Kasten hängen. Beim Aufprall hallte das Geräusch ihres aufschlagenden Oberkörpers durch die ganze Sporthalle. Mr Teplers Aufmerksamkeit fiel augenblicklich von Kate wieder auf das Mädchen, das sich von dem Kasten ablöste wie ein labbriger Weihnachtsaufkleber. Katelyn nutzte ihre Chance, schlängelte sich durch die Gruppe der lachenden Jungs und reihte sich hinter uns ein. 

			»Morgen, Mädels. Uh, das sieht aber übel aus. Wahrscheinlich sollte ich ihr für ihre Hilfe danken, eine bessere Ablenkung hätte ich mir wohl nicht wünschen können. Ist das Blut an ihrer Stirn?« Kate plapperte ohne Punkt und Komma los und wir anderen konnten nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken.

			Josephins Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen und sie funkelte uns böse an.

			»Mr Tepler, Felina und die anderen machen sich über die arme Lucinda lustig.« Vorwurfsvoll verschränkte sie ihre Arme unter der Brust und deutete auf unsere Gruppe.

			»Das gibt eine Verwarnung. Wer Lachen kann, kann auch zehn Liegestütz machen! Nachher, nach dem Parcours. Alle vier!«, rief unser Lehrer und brachte die verletzte Lucinda auf eine Bank. 

			»Ich such‘ immer noch ihre Hörner«, fluchte Nele und erdrosselte Josephin sicher in ihren Gedanken. 

			»Ich hab‘ auch schon nach dem Schwanz gesucht. Aber wir alle wissen doch, der wahre Teufel trägt Prada und das kann sie sich nicht leisten. Sie ist einfach nur ein kleines Schweinchen. Sieht man ja an der T-Shirt-Farbe.« Nele, Kate und Rose lachten und wir lästerten noch ein wenig über Miss Supertoll, die perfekt zu Nicklas, Mister Supertoll, passte. Auch jetzt hatte sie sich an Nicklas‘ Seite geheftet und strahlte ihn aus ihren hellblauen Augen an. 

			Nun war ich an der Reihe. Mr Tepler pfiff wieder und ich lief so schnell ich konnte auf das erste Hindernis zu. Ich würde Miss Perfect mit Sicherheit nicht nacheifern und eine Modenschau aus dem Parcours machen. Meine Füße kamen auf dem kleinen Trampolin auf und ich drückte mich mit aller Kraft ab. Sicher schaffte ich es über den Sprungkasten und kletterte die Wand nach oben. Auch die Ringe schaffte ich besser als erwartet und schwang mich hinüber. Den angeberischen Salto von Nicklas ließ ich aus. Stattdessen ließ ich meine Handflächen auf den Kasten aufschlagen, hievte meine Beine in die Luft und hielt den Handstand für einige Sekunden. Dann schwangen meine Beine hinüber und ich ließ mich von dem Kasten fallen. Sicher kam ich auf meinen Füßen auf und zeigte Josephin, die das Ganze mit gerunzelter Stirn mitangesehen hatte, den Mittelfinger. Ohne weitere Zeit zu verlieren balancierte ich über das Drahtseil und zog mich unter heftigem Keuchen das Seil hinauf. Ich war das erste Mädchen, das es bis an die Decke schaffte. Unten angekommen verbeugte ich mich vor den staunenden Blicken von Mr Tepler und Mr Supertoll-Lithgow. 

			»Ich bin überrascht. Das haben Sie wirklich erstaunlich gut gemeistert«, sagte Mr Tepler und trug meine Leistung in sein kleines Notizbüchlein ein. »Dennoch erwarte ich nun mit Freuden ihre zehn Liegestütze.«

			Ja, Sport war mein absolutes Lieblingsfach. In irgendetwas musste man schließlich gut sein. Und besser als Josephin war ich allemal.

			»Der blöden Kuh hast du es richtig gezeigt«, sagte Kate, als wir uns in der Umkleide umzogen. 

			»Irgendwer muss sie ja mal in ihre Schranken weisen. Hochmut kommt vor dem Fall, das hätte sie sich mal besser zu Herzen genommen«, lachte ich und löste meine Haare aus dem strengen Zopf. 

			»Aber vor den Liegestützen hat es uns leider nicht bewahrt«, jammerte Rose, der jetzt schon die Muskeln wehtaten. »Ich spüre jeden einzelnen Muskel in meinem Körper«, fügte sie dramatisch hinzu.

			 »Ja, sie ist die Pest«, sagte Nele, während sie ihre Schultasche schulterte. »Können wir?« 

			»Moment, ich kämme mir noch eben die Haare.« Ich zog meine Haarbürste aus meiner Tasche und lief zu den angrenzenden Toiletten.

			Als ich die Bürste in die linke Hand nahm und zu bürsten beginnen wollte, hielt ich verwirrt inne. Auf meinem Daumen war ein pechschwarzer Punkt zu sehen. Ich legte die Bürste auf den Rand des Waschbeckens und sah mir den Punkt genauer an. Der schwarze Fleck, der sich über meinen Daumen zog, war eine kleine Rose. Ich wusste zwar nicht, wann und wie sie dorthin gelangt war, aber dort bleiben sollte sie nicht. Ich hielt meine Hand unter das laufende Wasser und schmierte mir ordentlich Seife über den Daumen. Doch egal, wie sehr ich rieb und wie viel Seife ich benutzte, das verflixte Ding wollte einfach nicht abgehen. 

			»Felina! Wo bleibst du denn? Wir wollen noch einen Kaffee trinken gehen, bevor wir Englisch haben«, rief Nele entnervt und öffnete die Toilettentür. 

			»Was zur Hölle tust du da?« Ich griff nach den Papiertüchern, trocknete meine Hände ab und schulterte meine Umhängetasche. 

			»Nichts.«

			Es war später Abend. Nachdenklich saß ich auf meinem Bett und betrachtete meinen Daumen. Wie zur Hölle konnte dieses Muster dort hingelangen? Ich hätte schwören können, dass es heute Morgen nach dem Sportunterricht nur der Abdruck einer kleinen schwarzen Rose gewesen war.

			Doch jetzt zogen sich schwarze Linien, wie die Ranken einer Pflanze, meinen Daumen entlang, an dessen Stielen die Köpfe von schwarzen Rosen thronten.

			Die Treppenstufen unseres Hauses knarzten. Schnell knipste ich die rötlich leuchtende Nachttischlampe aus. In dem Moment, als ich gerade unter die Decke gekrochen war, öffnete sich auch schon die Tür meines Zimmers. Es nervte und ich stöhnte, aber Stress mit meiner Mutter konnte ich nun so gar nicht gebrauchen. Meine Mutter konnte es nämlich, trotz mehrmaliger Aufforderung meinerseits und dem Hinweis auf mein Alter, nicht lassen, noch wie in meiner Kindheit jeden Abend nachzuschauen, ob ich auch in das Land der Träume gewandert war. Ich merkte wie mein Atem immer noch schneller ging als sonst und hoffte, dass es mich nicht verriet. Sie kam zwar an mein Bett, streichelte mir aber nur zärtlich über die Haare, lies dann von mir ab und schritt zur Tür, die sie dann hinter sich mit einem leisen Klacken schloss. Jetzt wo ich schon mal eingemummelt unter der Bettdecke lag, konnte ich auch gut dort bleiben. Ich betrachtete noch einmal meine linke Hand und musterte die sorgfältigen Blumenranken genauer. Aber alles, was ich bis jetzt sah, war nichts weiter als ein Geranke aus schwarzen Blüten und langen schwarzen Stielen, an denen sich dunkelrote Blätter und Dornen schmiegten. Sie sahen gefährlich scharf aus, als würde ich mich jeden Moment an ihnen schneiden.

			Ein morgendlicher Sonnenstrahl, der mir ins Gesicht leuchtete, kitzelte mich aus meinem Schlaf. Unwillkürlich musste ich niesen, wie meine Mutter es immer nannte –der Sonne guten Morgen wünschen. Der Lichtstrahl hatte sich durch mein Rollo gekämpft, schnell schaute ich auf meinen Wecker, 5 Uhr 30. Na toll! Blöde Sommerzeit, es war erst halb sechs und schon war mein Zimmer hell erleuchtet. Ich vergrub meinen Kopf im Kissen, in der Hoffnung, noch einmal bis sechs Uhr vor mich hindösen zu können, aber da machte mir das Schicksal einen Strich durch die Rechnung. Die Kirche, die sich genau gegenüber von unserem Haus befand, entschloss sich in diesem Moment, eine Viertelstunde vor sich hin zu bimmeln. Tja. Grummelnd trampelte ich die Bettdecke an das Fußende und taumelte mit verschlafenen Augen in Richtung Badezimmer. Als ich in den Spiegel blickte, wäre ich fast erschrocken zusammengezuckt. Meine braunen Haare standen in alle Richtungen ab und in meinen Teddybäraugen war noch der Schlaf zu erkennen.

			Ich schaufelte mir Wasser ins Gesicht, putze mir die Zähne, puderte mir das Gesicht und tuschte mir die Wimpern. Dann fiel mein Blick auf meine linke Hand und diesmal erschrak ich wirklich. Ein hoher, quietschender Ton drang aus meinem Mund. 

			»Alles okay da drinnen?«, fragte Gereg belustigt und klopfte leise an die Badezimmertür. »Sag mir nicht, dass du dir eine Augenbraue abrasiert hast. Falls doch, will ich ein Bild davon!« 

			»Nein, du Idiot! Jetzt geh weg. Ein Mädchen braucht ihre Zeit im Bad.« Lachend entfernte er sich von der Tür. Das Muster hatte sich von meinem Daumen aus in die Innenhand geschlängelt und bedeckte einen Großteil meines Handgelenkes. Nervös griff ich nach dem Puderdöschen und dem Make-up meiner Mutter. Nach einer gefühlten Ewigkeit und unendlich vielen Schichten von Make-up war das Muster beinahe nicht mehr sichtbar. Immerhin. Nachdem ich mich in voller Montur nach unten begab, hörte ich wie meine Mutter freudig rief: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« 

			»Unsere Kleine ist bald nicht mehr unsere Kleine!«, rief sie aufgeregt. Mit großen Augen blickte ich hilfesuchend zu Gereg. Der lachte nur und schnappte sich eines der Croissants, die mir Mum auf meinem Geburtstagsteller platziert hatte. Knurrend schlug sie auf Geregs Hand. 

			»Das ist für deine Schwester! Du Vielfraß«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sechzehn, sie ist jetzt schon sechzehn Jahre alt.« Berührt nahm sie mich in die Arme, als könnte ich ihr jeden Moment davonlaufen. Ich sah erneut hilfesuchend zu meinem Bruder und formte mit meinen Lippen ein Hilfe. Er wuschelte mir durchs Haar und sagte schließlich: »Lass gut sein, Mum, du zerquetscht sie ja.« Nachdem Gereg die Worte ausgesprochen hatte, ließ sie mich frei und wünschte uns noch einen schönen Schultag.

			»Vater! Das ist sein Vater!«, hörte ich Katelyn durch die Klasse brüllen. 

			»Ich weiß! Das hast du mir heute schon oft genug ins Ohr gebrüllt«, sagte Rose. Die beiden waren bis jetzt alleine in der Klasse und hatten mein Kommen noch nicht bemerkt. Schlagartig drehten sich die Mädchen um, als sie mich in der Spiegelung der Fenster entdeckten. 

			»Felina!«, brüllte Kate, als sie und Rose auf mich zukamen. »Du glaubst es nicht, aber der Vater von Nicklas ist der Typ, den wir für seinen Opa gehalten haben!«

			Nachdem wir gestern aus dem Café gekommen waren und zur Englischstunde gepilgert waren, hatten wir Nicklas mit einem mittelgroßen Mann mit weißen Haaren und ergrautem Bart gesehen. Sie hatten wild miteinander diskutiert, waren, als sie uns bemerkt hatten, jedoch augenblicklich verstummt. Er hatte ein sehr faltiges Gesicht und dieselben strahlend blauen Augen, die auch Goldlöckchen Nicklas hatte, allerdings waren die des Mannes eine Nuance dunkler. Aufgrund seines alt wirkenden Äußeren waren wir einfach davon ausgegangen, dass es sich um seinen Großvater gehandelt hatte.

			»Kannst du dir das vorstellen?« Rose drängte sich vor Kate und schüttelte bedächtig den Kopf. 

			»Happy Birthday, Süße.« Sie umarmte mich und warf Kate einen entrüsteten Blick zu. Kate lächelte nur. 

			»Oh, stimmt, das hätte ich jetzt fast vergessen.« Sie lief schnell zu ihrer Schultasche und kramte daraus ein kleines, in Geschenkpapier eingewickeltes, Paket hervor. Grinsend kam sie auf mich zu. »Hier, für dich.« Dankend nahm ich es an mich. »So, jetzt musst du es noch öffnen und dann komm ich zu meiner Frage zurück.« 

			»Aber ich wollte doch gar nichts.« Rose grinste. »Das heißt aber nicht, dass du nichts bekommst.« War ja klar, ich hätte es wissen müssen. »Okay, meinetwegen.« Ich riss das blau glänzende Papier mit der türkisen Schleife darauf auf. Als das Geschenk vollkommen von dem Geschenkpapier befreit war, kam ein wunderschönes, aus Leder gebundenes Armband zum Vorschein. In der Mitte hatte es einen aus Silber geschmiedeten, runden Anhänger, in dessen Mitte eine kleine Rose eingraviert war. 

			»Es ist wunderschön.« Ich war komplett verzaubert. 

			»Das wollen wir auch hoffen, wir haben uns vier verdammte Stunden die Füße für dieses Armband abgelaufen«, sagte Kate stolz. 

			»Na los, leg es um.« Rose‘ Stimme war voller Begeisterung. Ich nickte kurz und legte es mir dann um das rechte Handgelenk. »Sehr schön, es passt wie angegossen.« 

			Kate grinste. »So, und jetzt zu meiner Frage, hättest du das gedacht?« 

			»Äh, was?« Kate sah mich vorwurfsvoll an. »Na, ob du das gedacht hättest.« Nachdem ich sie weiterhin verständnislos anblickte, kam ihr Rose zu Hilfe. 

			»Sie meint, ob du gedacht hättest, dass der Vater von Nicklas der Typ ist, der aussieht, als sei er sein Opa.«

			Im Traum wäre ich nicht darauf gekommen, dass der ältere Herr der sich mit Nicklas unterhalten hatte, sein Vater gewesen war. Er hatte so alt ausgesehen. Aber nicht nur alt, sondern eher, als hätte er stark mit etwas zu kämpfen, dass ihn vorschnell hatte altern lassen. Sein mit Falten durchzogenes Gesicht und auch sein ergrauter Bart ließen ihn verlebt wirken. Und traurig. Bevor ich antworten konnte, kamen auch schon Jason und Nicklas nebeneinander in die Klasse geschlendert. »Oh nein, nicht die!«, jammerte ich Kate und Rose vor. Jason war vor Nicklas der Typ Junge gewesen, dem Mädchen wie Josephin mit erröteten Wangen hinterhergesehen hatten. Natürlich hatten die beiden sich zusammengetan. Als wir grade dabei waren uns zu unsren Sitzplätzen zu bewegen, rempelte Nicklas mich mit der Schulter an. 

			»Sag mal, geht’s noch!«, zischte ich. 

			Nicklas drehte sich, wie in Zeitlupe, um. »Du hast mit deinem fetten Hintern im Weg gestanden«, sagte er nur schulterzuckend und blickte mich unheimlichen an. 

			»Du mich auch, Arschloch«, fluchte ich, ehe ich mich von ihm abwandte und ging. Dabei spürte ich seinen stechenden Blick im Rücken. 

			»Oh Mann, heute haben wir auch noch eine Doppelstunde Englisch«, beschwerte sich Nele. 

			»Und das am frühen Morgen«, stieg Kate in das Gejammer ein. 

			»Alles ist besser als Geschichte bei Mrs Gramberg.« 

			»Auch wieder war«, stimmte mir Rose zu. 

			Mrs McLary betrat das Klassenzimmer und der Unterricht begann.

			»Okay, holt dann jetzt bitte alle Stolz und Vorurteil heraus.« Bei dem Roman verstand ich sowieso immer nur die Hälfte, es gab nichts Schlimmeres als seitenlange, schnulzige Szenen darüber, wie eine Mutter verzweifelt versucht, ihre Mädchen unter die Haube zu bringen, und sich dabei so unglaublich peinlich und dämlich anstellte, dass ich mich für die Frau schon beinahe fremdschämte. Ich konnte mich einfach nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass die Frauen damals keine andere Möglichkeit gehabt hatten als verheiratet zu werden. 

			»Fangen Sie bitte mit vorlesen an, Jewell?« 

			»Muss das sein? Kann das nicht jemand anderes machen? Ich versteh‘ sowieso nichts.« 

			»Ein Grund mehr, dass Sie vorlesen.« 

			»Na klar, sicher doch.« Jason verdrehte die Augen und warf das Büchlein quer über den Tisch. 

			»Gehen Sie sofort vor die Tür!«, brüllte Mrs McLary aufgebracht. Unberührt stand Jason auf und schob den Stuhl kratzend über den Linoleumboden.

			»Mit Stolz und Vorurteil bitte!«, fügte sie mit scharfer Stimme hinzu. 

			»Was? Wieso? Ach egal«, stammelte Jason vor sich hin, als er nach dem Büchlein mit dem gelben Einband griff. Mit quietschenden Schuhen schlurfte er zur Klassentür. 

			»Ohne Ihren Abgang zu inszenieren!«

			Kopfschüttelnd verließ Jason das Klassenzimmer und somit den Englischunterricht. Ich konnte mir nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. Das geschah dem überheblichen Angeber ganz recht! Hoffentlich versauerte er vor der Tür. 

			»Worüber amüsieren Sie sich denn, Mr Roberts?« Mit scharfer Miene sah sie den schmunzelnden Tai an, der nun komplett hilflos auf seinem Stuhl herumrutschte. Mit ihren pechschwarzen Haaren und ihrem dazu markanten Haarschnitt sah Frau McLary wie die weibliche Verkörperung des Professor Snape aus Harry Potter aus. Selbst ihre düstere, unheimlich wirkende Ausstrahlung war der von Snape ähnlich. 

			»Möchten Sie es Jason nacheifern, aus meinem Unterricht entlassen zu werden?«

			 Tai schüttelte seinen blonden Kopf. 

			»Gut! Dann passen Sie gefälligst auf!« Tai nickte eifrig und starrte dann sein gelbes Büchlein an. 

			»Wären Sie dann so freundlich, uns die Ehre zu erweisen und vorlesen?« Mrs McLarys Blick ruhte auf Josephin, die die strenge Lehrerin breit anlächelte und dann mit dem Vorlesen begann.

			Ach herrje, ich war eindeutig für diese Art von Romanen und englischer Literatur nicht gemacht. Das hielt man ja im Kopf nicht aus, was die dort von sich gaben. Wie mechanisch schaute ich auf die Uhr, während die Stimmen der Schüler um mich herum verschwammen und ich mich nur noch darauf konzentrierte, diese Stunde endlich hinter mich zu bringen. Als die Pausenglocke dann endlich erlösend schlug, ließ ich mein Büchlein im Rucksack verschwinden und kramte stattdessen mein Pausenbrot hervor.

			»Wow, zwei Stunden Englisch nacheinander, das hält man nun wirklich nicht aus. Was denken sich die Lehrer nur bei so einer Stundeneinteilung?«, schnaubte Nele entnervt und griff nach ihrer Tasche. 

			»Ja, und die nächste Stunde wird auch nicht besser«, klagte Kate. 

			»Musik«, stöhnte ich. »Also, ihr könnt sagen, was immer ihr wollt, aber für mich ist die Frau nicht mehr ganz dicht.« Ich hob meinen Finger auf Kopfhöhe und drehte ihn als wolle ich eine Schraube, die sich gelockert hatte, festdrehen. Kate und Nele fingen an zu lachen, stimmten mir aber zu. »Los, sonst kommen wir noch zu spät«, herrschte uns Rose an, die den Unterricht immer sehr ernst nahm. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Nachdem ich mir das stundenlange Gelaber von Mrs Miller über die Musik des 18. Jahrhunderts hatte anhören müssen, passte mich Nicklas vor der Bushaltestelle ab. Die anderen waren bereits mit dem Bus zehn Minuten zuvor nach Hause gefahren. Nur Nicklas und ich standen an der verlassenen Haltestelle und erdolchten uns gegenseitig mit Blicken. Als er mich dann am Ellbogen fasste und wie selbstverständlich an sich heranzog, wurde mir das Ganze doch etwas zu intim. Ich schubste ihn von mir weg, sodass er einige Schritte zurückstolperte. 

			»Was soll das werden wenn‘s fertig ist?«, fauchte ich ihn an. Er hob beschwichtigend die Hände. 

			»Ganz ruhig, Tiger. Ich wollte dich nur was fragen.« 

			»Was fragen?« Ich hob eine meiner Augenbrauen. 

			»Ja, was fragen.«

			Ich sah ihn abwartend an, doch als er keine Anstalten machte etwas zu sagen, verlor ich die Geduld. 

			»Willst du ‘ne Einladung von mir haben?« 

			Er verzog das Gesicht. »Du machst es einem wirklich nicht leicht, eine Unterhaltung mit dir zu führen.«

			Ich lachte hysterisch auf. »Du machst es einem nicht leicht, eine Unterhaltung mit dir führen zu wollen! Wenn du wissen willst, ob Josephin noch zu haben ist, dann kommt hier die super Neuigkeit: Ja, sie ist zu haben und es ist unübersehbar, dass sie dir mit sabberndem Mund hinterherstarrt. Also, versuch dein Glück.«

			Ich drehte mich um und wollte gerade ein paar Schritte auf die Straße zugehen, da der Bus schon in Sicht kam, als mich Mister Supertoll erneut am Arm packte und zu sich drehte. 

			»Was denn noch? Der Bus kommt!«

			Er runzelte die Stirn und verzog seinen Mund zu einer schmalen geraden Linie. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, mich zu einer Feier zu begleiten.« 

			»Ich denke, da fragst du lieber Josephin, die ist für solche Veranstaltungen … eher geeignet.« 

			Ich riss mich von ihm los und lief erhobenen Hauptes auf den Bus zu. Alle Sitzplätze waren besetzt und die restlichen Fahrgäste mussten sich im Gang Brust an Brust aneinander quetschen. Sie drückten sich gegenseitig gegen die Scheibe, sodass es mir beinahe nicht möglich war, einzusteigen. Aber noch eine einzige Sekunde mit Goldlöckchen Nicklas an der Bushaltestelle zu stehen, machte mir die schwitzenden Menschen in dem Bus schmackhafter. Ich schob mich durch die aneinandergedrängten Menschen, bis ich schließlich zwischen dem Fenster und einem Typen mittleren Alters eingekeilt wurde. 

			Ein blonder Schopf drängte sich ebenfalls durch die Massen.  

			Das konnte doch nicht wahr sein! Gab der Kerl denn nie auf? 

			Nicklas grub sich einen Weg durch die schwitzenden Körper, während sich der Bus in Bewegung setzte und sich in den Straßenverkehr einordnete. Es ruckelte und ein stämmiger Mann um die vierzig quetschte mich gegen die Glasscheibe, bis mein Gesicht an ihr kleben blieb. Die roten Metallstangen, die eigentlich dazu gedacht waren, sich an ihnen festzuhalten, gruben sich unangenehm in meinen Rücken. Konnte der Tag noch besser werden? Nicklas hatte sich bis zu mir durchgekämpft und ein schadenfrohes Lachen umspielte seine Lippen, als er mich an der Scheibe kleben sah. 

			»Kann es sein, dass sie in Schwierigkeiten stecken, Miss Morris?« Was für ein arroganter, gemeiner, hinterhältiger Arsch! 

			»Nein! Alles bestens«, zischte ich, während mir der gut betagte Mittvierziger mit seinem Gewicht die Luft aus den Lungen presste. In Nicklas‘ Augen funkelte der Schalk. Schön, dass sich hier wenigstens einer amüsierte! 

			»Ich könnte dir natürlich helfen, wenn du mit mir zu dieser Party gehst, von der ich vorhin gesprochen habe.«

			Das war doch nicht sein Ernst! Ich starb hier beinahe einen Erstickungstod, während er seelenruhig über irgendeine bescheuerte Party sprach! 

			»Nein heißt nein!«

			Der Bus fuhr durch ein Schlagloch, weshalb seine Insassen gefährlich ins Schwanken gerieten. Der Mann, der anscheinend vorhatte, mich in eine Flunder zu verwandeln, konnte sein Gleichgewicht nicht mehr halten und sauste mit seinem Schwabbelkörper auf mich zu. Nicklas packte mich an der Hüfte und zog mich mit einem kräftigen Ruck an seine Brust. Der bullige Mann dagegen klatschte mit seinem Rücken gegen die Fensterscheibe und das rote Geländer. Genau an die Stelle, an der ich noch vor ein paar Sekunden gestanden, beziehungsweise geklebt hatte. Wahrscheinlich hätten die roten Metallstreben mir ein paar Wirbel im Rückgrat gebrochen, wenn Nicklas mich nicht zur Seite gezogen hätte.

			Seine blonden Haare kitzelten an meiner Wange und in meiner Brust bildete sich so ein blödes Verknalltheitsflattern. In Gedanken befahl ich meinem Körper damit aufzuhören, und zwar unverzüglich. Nicklas schob mich sachte von seiner Brust, um mich mit seinen saphirblauen Augen anzusehen. Warum musste er auch so gut aussehen? Jedes Mädchenherz schmolz mit Sicherheit bei diesen unglaublich blauen Augen! Aber meines nicht, hörst du Herz?!

			»Ich denke, jetzt bist du mir etwas schuldig.« Schon wieder dieses spitzbübische Grinsen! 

			»Soso, ich schulde dir also was? Ich hab‘ dich nicht um deine Hilfe gebeten.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und augenblicklich schoss seine linke Hand von meiner Hüfte, als hätte er sich verbrannt. 

			Gut so! Halte mich lieber für eine blöde Zicke und mach Josephin den Hof.

			Doch anstatt meinen Wink mit dem Zaunpfahl ernst zu nehmen, deutete er mit seinem Finger auf den stämmigen Mann, der mich beinahe zu Felinamus verarbeitet hätte. 

			»Ich kann ihn ja mal fragen, ob er dich noch einmal plattdrückt, dann sind wir quitt.« Das konnte er doch unmöglich ernst meinen. Gerade als ich ihm sagen wollte, wie bescheuert er war, tippte er den Mann an. Ich sog scharf die Luft ein. Das war sein Ernst! Ich fasste nach seiner Schulter und drehte ihn zu mir um.

			»Na schön. Dann geh‘ ich mit dir eben zu dieser bescheuerten Party. Zufrieden?« Nicklas Hand wanderte zu meinem Gesicht und strich eine meiner braunen Haarsträhnen hinter mein Ohr. Er lächelte dabei. 

			»Noch nicht ganz. Zieh dir was Hübsches an. Ich hole dich dann Morgen um zwanzig Uhr ab.« Der Bus blieb stehen und die elektronischen Türen öffneten sich mit einem unangenehmen Quietschen. Nicklas‘ Arm berührte meine Schulter und hinterließ ein komisches Gefühl, als er sich wieder von mir löste und aus der Tür ins Freie schritt. 

			Die Türen schlossen sich und Nicklas‘ Gestalt wurde mit jedem Meter kleiner, den der Bus zurücklegte. Verwirrt fasste ich mir an die Schulter und rieb mir über die nackte Haut. Dabei hatte er mich noch nicht einmal gefragt, ob ich Morgen überhaupt Zeit hatte. Geschweige denn, mich gefragt, wo ich wohnte.

			Irgendetwas stimmte mit diesem Nicklas nicht. Wie er mich ständig beobachtete und sich klammheimlich an mich anschlich. Außerdem, was sollte die Einladung zu dieser ominösen Party, zu der er mit mir gehen wollte? Irgendetwas war hier faul. Ich starrte auf meine weiße Wand und die Füße wickelte ich in meine flauschige Bettdecke.

			Was war es nur? Irgendetwas ließ mir bei ihm die Alarmglocken schrillen. Ob er wohl etwas ahnte?

			Nachdenklich betrachtete ich mein Handgelenk. Das Muster wurde immer größer. Es breitete sich über meinen Körper aus. Wie eine Krankheit, dachte ich grimmig. Ob es wohl irgendwann aufhören würde zu wachsen? Oder würde es mich verschlingen, wie ein hungriger, nach Fleisch dürstender Dämon in den Fantasy-Romanen, die ich so gerne las? Etwas, das von mir lebte und mich dann langsam tötete? War das Muster der Parasit, der in mir seinen Wirt gefunden hatte? So wie ich es in Biologie gelernt hatte? Aber da war nie die Sprache von einem Muster, einem Gebilde auf der Haut, das aussah wie ein Tattoo. Noch nie hatte ich so etwas Schönes und zugleich Beängstigendes gesehen. Aber irgendetwas veränderte sich mit und auch in mir. 

			»Felina? Felina, bist du noch wach?« Geregs Stimme klang durch meine Zimmertür und riss mich aus meinen sich im Kreis drehenden Gedanken. 

			»Ja, bin ich.« Die Klinke meiner Zimmertür schnellte herunter und Gereg trat in mein Zimmer. 

			»Ich hoffe, ich störe dich nicht.« 

			»Nein, warum solltest du?« 

			»Ach, ich weiß auch nicht.«

			Seine dunkelbraunen Augen sahen zu mir herüber.

			»Was ist los, Gereg?« 

			»Hast du schon gehört, dass Mum einen neuen Freund hat?« 

			»Ja, sie hat mir gestern davon erzählt, sie will ihn uns am Wochenende vorstellen. Ich glaube, dieses mal ist es etwas Festes.« 

			»Ich finde, es ist zu früh! Es ist erst zwei Jahre her, dass Dad gestorben ist und jetzt trifft sie sich schon mit dem dritten in diesem Jahr. Bedeutet ihr Dad denn nichts mehr?! Er wäre enttäuscht, wenn er das sehen würde.« Seine Stimme zitterte vor Wut.

			Ich wusste noch genau, wie sehr Gereg unseren Vater verehrt hatte. Seit er vor zwei Jahren an Krebs gestorben war, ließ Gereg keinen Menschen mehr an sich heran. Damals, nach dem Tod unseres Vaters, wurde es so schlimm, dass er teilweise Halluzinationen von Vater bekam und unsere Mutter mit einem Messer bedrohte. Damals meinte er, sie hätte unseren Vater schon vor der Krankheit nicht mehr wahrgenommen und geliebt. Diese Halluzination war aber glücklicherweise nur eine einzelne Episode und wiederholte sich nicht wieder. Jetzt, beinahe zwei Jahre später, hatte Gereg sich unter Kontrolle.

			»Das ist nicht wahr, und das weißt du genau! Du weißt, wie Mama damals gelitten hat! Dad würde sich freuen, sie wieder glücklich zu sehen und das solltest du auch. Sie hat verdient, sich wieder glücklich zu fühlen. Willst du, dass sie sich Vorwürfe machen muss, wenn sie sich neu verliebt?«

			Gereg sah mich nicht mehr an. Er hatte den Kopf während des Gespräches von mir abgewandt und den Blick auf die Tür gerichtet. Er schüttelte den Kopf, stand auf und verschwand ohne ein weiteres Wort aus meinem Zimmer. Unterm Strich hieß das, dass ich Recht hatte.

			Ich stand unschlüssig vor meinem Spiegel und zupfte, in Gedanken versunken, an dem kleinen schwarzen Lederrock, der mir nur knapp über den Hintern reichte. Er war zu kurz. Viel zu kurz. Immer wieder wanderten meine Augen zu dem knappen Teil. Wenn ich mich bücken würde, würde ich der halben Welt mein Hinterteil präsentieren. 

			»Jetzt verzieh nicht so dein Gesicht. Du siehst toll aus.« Nele ließ sich schwungvoll auf mein frisch gemachtes Bett fallen und spielte dabei mit ihren langen dunklen Haaren. 

			»Ich sehe aus wie eine Bordsteinschwalbe.« Nele lachte. 

			»Wo hast du denn den verbalen Dinosaurier ausgegraben? Heute nennt man das Nutte und außerdem siehst du einfach nur heiß aus. Und jetzt hör auf, an meinem schönen Rock rumzureißen.« Ich verdrehte genervt die Augen. 

			»Ich will aber nicht heiß aussehen! Genau genommen würde ich lieber in einem von Geregs abgetragenen Holzfällerhemden raus gehen, nur um diesem … diesem …« Ich ließ den Satz verzweifelt in der Luft hängen. 

			»Diesem was?«, lachte Nele. 

			»Diesem gemeinen Erpresser den Abend zu versauen! Was fällt ihm eigentlich ein, mir zu befehlen mich rauszuputzen? Er hätte es verdient, dass ich wie der letzte Freak aus dem Haus gehe!« 

			»Jetzt reg dich mal ab. Genieß einfach den Abend. Meinetwegen lern auf der Party neue Leute kennen und lass Nicklas dort links liegen. Aber was wäre ich denn für eine Freundin, wenn ich dich als Mauerblümchen verkleidet zu einer Party gehen lasse?« 

			»Eine verdammt gute?«, schlug ich vor.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eine verdammt schlechte. Stell dir mal vor, du triffst dort deinen Traumtypen. Die Art von Junge, die dich bis in deine Träume verfolgt, und du würdest ihn als eine schlechtere Version von Samara aus dem Horrorfilm Ring kennenlernen. Du würdest vor Scham im Boden versinken.« Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht.

			»Ja gut, meinetwegen. Aber ist das alles nicht trotzdem etwas viel?« Ich deutete mit meinen Händen an meinem Körper entlang. Alle Klamotten, die ich anhatte, waren ausschließlich von Nele, mal abgesehen von der Unterwäsche. Sie hatte mir ein silberglitzerndes Top mit tiefem V-Ausschnitt angedreht und dazu den kürzesten Lederrock, den ich je gesehen hatte. Meine widerspenstigen Haare hatte sie gelockt und locker nach oben gesteckt. Ohrringe, Ketten und Ringe hatte sie mir aufgezwungen, sodass ich jetzt aussah wie das größte Party Girl in ganz Manchester.

			»Ich weiß nicht, was du hast, du siehst super aus. Du solltest öfter solche Partyoutfits anziehen, die stehen dir«, entgegnete Nele, während sie in ihre kleine Plastiktüte griff. In dieselbe Tüte, aus der sie schon das Top und den Rock herausgezaubert hatte. 

			»Probier mal, ob dir die passen.« Sie warf mir ein Paar schwarze High Heels entgegen. Misstrauisch betrachtete ich die kleinen, schwarzen Folterinstrumente.

			»Das kannst du dir aber sowas von abschminken«, sagte ich dann und reichte sie ihr. 

			Nele seufzte. »Probier sie doch mal wenigstens an.« 

			Erneut verzog ich das Gesicht. »Muss das sein?« 

			Ihre dunkelbraunen Augen sahen mich scharf an. 

			»Na schön.« Wiederwillig streifte ich sie mir über.

			»Seit wann geht meine kleine Schwester anschaffen?« Geregs ironische Stimme hallte im Raum wider. 

			Er stand lässig im Türrahmen und hatte seine Arme vor der Brust verschränkt, während er mich amüsiert musterte. 

			»Du bist genauso schlimm wie dieser Blödmann.« Nele musste mich an den Armen festhalten, damit ich meinem Bruder nicht den Kopf abreißen konnte. 

			»Klingt nach ‘nem klasse Typen«, sinnierte Gereg derweil, bis er aus der Tür trat und lachend in seinem Zimmer verschwand.

			»Und sowas will mit mir verwandt sein!«, zeterte ich, während ich ihm die hohen Schuhe hinterherschmiss. »Ich zieh‘ meine Chucks an und damit basta!« 

			»Dabei passen sie doch so ausgesprochen gut zu dem Rock«, meinte Nele und zog sich die mörderischen Dinger stattdessen selber an.

			Meine Mum und ihr Neuer waren schon seit ein Uhr mittags in der Küche und hatten sich über die Arbeit, nette Cafés in der Umgebung und anderes langweiliges Zeug unterhalten, bis ihr eingefallen war, dass sie ja auch noch zwei Kinder hatte, die ihren neuen Lover skeptisch beäugt hatten Nachdem sie uns einander vorgestellt hatte und ich Jim Jonsen, einen mittelgroßen, modisch durchgestylten 43-jährigen Firmenmanager, kennengelernt hatte, war mir klar: Der Typ war die Langeweile in Person.

			Gereg und ich hatten uns gegenseitig immer wieder vielsagende Blicke zugeworfen, wenn Jim, natürlich ganz zufällig und absolut unbeabsichtigt, die Hand meiner Mutter gestreift, ihre Wange berührt oder sie versehentlich mit dem Knie angestoßen hatte. Jedes Mal, wenn das geschehen war, war eine verräterische Röte auf ihre Wangen getreten und sie hatte wie ein vierzehnjähriger Teenager gepiepst.

			Das war kein besonders schöner Anblick gewesen und auch jetzt, fast sechseinhalb Stunden später, während ich mit Nele über mein Schuhwerk stritt, konnte ich ihr mädchenhaftes Flirtgekicher bis nach oben in mein Zimmer hören.

			»Hope weiß wie‘s geht«, sagte Nele und ließ anzüglich ihre Augenbraue wippen. »Vielleicht lernst du ja noch was, wenn wir uns was aus der Küche holen?« 

			»Nele! Das ist meine Mum! Ich will gar nicht wissen was die da unten treiben. Geschweige denn sehen!« 

			Sie lachte. »Ach, du glaubst, die beiden sind gerade dabei … du weißt schon was zu …« 

			»Stop! Nein! Nele, ich will wirklich keine Alpträume bekommen! Jetzt muss ich jedes Mal, wenn ich Jim sehe, daran denken.«

			Ich hielt mir die Hand vor den Mund, so, als müsste ich mich jeden Moment übergeben und sah Nele böse an. Sie lachte nur und machte anzügliche Bewegungen, die meinen Lattenrost quietschen ließen. Ich warf ein Kissen nach ihr. 

			»Du bist widerlich! Du und Gereg, ihr seit echt für einander geschaffen, der ist auch so ‘ne Sau.« 

			»Ich bin viel cooler als dein oberekeliger Bruder. Der hat uns mal mit Schlamm beschmissen.« 

			»Wohl war. Das war in der dritten, oder? Lass dir gesagt sein, der hat sich nicht geändert. Naja, abgesehen davon, dass er Mädchen nicht mehr mit Schlamm beschmeißt, sondern sie lieber für ‘ne Nacht mit nach Hause schleppt. Das letzte habe ich durch die Wand gehört.«

			Allein bei der Erinnerung daran kam mir fast mein Mittagessen wieder hoch.

			»Sieh einer an, der wird noch zum Weiberhelden.« 

			»Toll! Und ich traumatisiert. Wer will denn bitte wissen, wie sich sein eigener Bruder beim Sex anhört? Der soll endlich ausziehen oder sich ein Hotelzimmer nehmen!«, schimpfte ich und schmiss bei der Gelegenheit gleich noch ein Kissen nach ihr. 

			»Immerhin weiß ich jetzt, dass ich Ohrenstöpsel mitbringen muss, wenn ich das nächste Mal bei dir übernachte.«

			Es klingelte an der Tür. Nele und ich sahen gleichzeitig auf die Uhr an meiner Wand. Genau acht Uhr abends. 

			»Dein Süßer ist da«, flötete Nele. 

			»Er ist nicht mein Süßer! Eher ein hinterhältiger und gemeiner Kotzbrocken.« 

			»Jaja.«

			Ich schnappte mir meine Chucks und eine etwas abgenutzte Strickjacke. 

			»Du ruinierst mein Outfit!«, rief Nele mir hinterher, während ich die Treppe ins untere Geschoss hinunterstürzte.

			Gar nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Mum an die Tür ging, oder, noch schlimmer, Gereg. Der krönende Abschluss wäre dann nur noch ein gewisser Jim Jonsen, der mir väterlich auf die Schulter klopfte und mir eine Kurzversion des Hope-Aufklärungsgespräches zuraunen würde. Ein grauenvoller Gedanke.

			Noch im Laufen zog ich mir meine Schuhe an und stolperte sehr elegant an die Haustür. Nicklas‘ atemberaubende Gestalt nahm den ganzen Hauseingang ein. Er trug eine schwarze, verwaschene Jeans und dazu ein hellgraues T-Shirt, unter dem man seine erstaunlich gut ausgeprägten Muskeln erahnen konnte. Was waren das bitte für Gene, die ihm in die Wiege gelegt worden war? Welcher 17-jährige Junge sah so aus? Und dazu seine wilden blonden Locken und die Eiskristalle, die man Augen schimpfte. Seine Lippen hatte er zu einem schiefen Grinsen verzogen. Wahrscheinlich sabberte ich gerade. Ich musste aufhören ihn anzustarren und etwas sagen! Irgendetwas.

			»Hey.« Meine Stimme klang seltsam rau. 

			»Hey. Wow. Du siehst echt … einfach wow.« Seine blauen Augen klebten an dem tiefen Ausschnitt von Neles Glitzertop. War das ein gutes oder ein schlechtes Wow? Warum beschäftigte mich das überhaupt? Er konnte froh sein, dass ich überhaupt mitkam. Felina, du kannst den Typen nicht leiden, erinnerte mich mein Gehirn noch einmal mit Nachdruck. Als ob ich das vergessen hätte!

			»Dann lass uns gehen.« Er reichte mir seinen Arm, wohl in Erwartung, dass ich mich bei ihm unterhaken würde. Ich ignorierte ihn und lief stur geradeaus. Da konnte er warten, bis die Hölle zufror! Generell war mir das Ganze nicht geheuer. Was wollte er eigentlich von mir? Ganz der Kavalier, öffnete mir Nicklas sogar die Taxitür und trug mir meine Strickjacke hinterher. Wann hatte er denn diese Wesensveränderug durchlaufen? Nicklas nannte dem Taxifahrer die gewünschte Adresse und wir sausten davon.

			Die Party war schon in vollem Gange, als Nicklas und ich, Seite an Seite, das Haus betraten. Schon im Flur begegneten uns angetrunkene und auch völlig betrunkene Jugendliche, die zu den lauten Bässen der Musik ihre schwitzenden Körper aneinanderrieben. Im Inneren des Hauses, vibrierten die Wände aufgrund der lauten Technomusik. Nicklas begrüßte einen ganzen Haufen Jungen und Mädchen.

			»Sag mal, kennst du die alle?« 

			»Geht. Neunzig Prozent nicht mal mit Namen.« Er zuckte mit den Achseln. Wir gingen weiter hinein, bis wir ein großes Wohnzimmer betraten, auf dessen Wohnzimmertisch ein riesiges Zapffass voll Bier stand. 

			»Hey, Nick, Alter! Was geeeht?« Ein Junge, ungefähr in Nicklas‘ Alter, gab ihm die Faust und drückte ihm gleich zwei mit Bier gefüllte Becher in die Hände. »Hätte nich‘ gedacht, dass du noch kommst. Wer is‘ denn die Kleine an deiner Seite?« Nicklas reichte mir einen der Becher und sah dann wieder zu seinem Freund.

			»Felina, darf ich dir meinen Kumpel Chris vorstellen? Chris, Felina, Felina, Chris.« Der Junge schüttelte mir die Hand. Schwitzig. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Nicklas und stellte ihm ein paar Leute vor, die sich um das Bierfass tummelten. Alle waren aufgrund des Alkohols in ausgelassener Partystimmung und hießen die Neuankömmlinge mit ein paar Shots gleich willkommen. Auch mir drückte ein Mädchen mit lila Strähnchen ein Schnapsglas in die Hand.

			Ich roch an dem Inhalt und verzog leicht das Gesicht. Wodka. Während ich noch überlegte, wohin ich den Inhalt meines Schnapsgläschens unauffällig wegkippen konnte, prostete mir das Mädchen zu, hakte sich mit ihrem Arm in meinem ein, den Shot immer noch in der Hand haltend, und führte das Glas an ihre Lippen. Dann hielt sie kurz inne. »Wir müssen das gleichzeitig machen. Sonst zählt‘s nicht.« 

			Widerwillig legte ich mir das Glas an den Mund und kippte den Inhalt herunter. Mein Hals brannte und der bittere, beißende Geschmack setzte sich auf meiner Zunge fest. Schnell spülte ich mit Bier nach.

			Bereits jetzt spürte ich, wie mir der Alkohol leicht zu Kopf stieg. Nele hatte mich immer, wenn wir zusammen ausgegangen waren, gewarnt. Ich sei nicht trinkfest hatte sie immer behauptet, sobald ich nach nicht einmal drei Flaschen Bier betrunken war. Und Schnaps war mein Todesurteil. Das Mädchen mit den lila Strähnen lachte und legte mir einen Arm um die Schulter.

			»Komm. Wir holen uns noch einen.« Noch einen? Wollte die mich abfüllen? Nach den nächsten beiden Runden war ich endgültig nicht mehr nüchtern. Der Boden schwankte ein wenig und die Stimmen der Partygäste waren zu einem angenehmen Rauschen verklungen.

			Nicklas hatte mich, seit wir das Haus betreten hatten, bei seinem Kumpel Chris und dessen Freundin Amelie – das Mädchen mit den lila Strähnen – geparkt, während er mit einer hochgewachsenen, schlanken Blondine flirtete. Erneut lachte diese, wobei sie ihre ebenmäßigen weißen Zähne entblößte und kokett ihre blonden Haare nach hinten warf. Immer wieder berührte sie Nicklas‘ Arm oder seine Brust. Das größte Laientheater, dass ich jemals mitansehen musste.

			Wozu hatte mich der Blödmann überhaupt mitgeschleppt, wenn er sowieso vorhatte, auf Teufel komm raus mit anderen Frauen zu flirten? Wieder sagte er etwas vermeintlich absolut Witziges, denn die Blondine konnte gar nicht mehr an sich halten. Sie legte ihm ihre langen, spinnenartigen Finger in den Nacken und zog ihn zu sich heran, ein hinreißendes Lächeln auf den Lippen. Nicklas kam ihrer mehr als offensichtlichen Aufforderung nach und legte seine Lippen auf die ihren.

			Das war‘s!

			Ich spürte innerlich, wie ich die Blondine am liebsten an den Haaren von ihm wegzerren wollte. Gott, war ich blöd zu glauben, dass ihm wirklich etwas daran gelegen hatte, mit mir auszugehen! Ich umklammerte den roten Plastikbecher in meiner Hand und merkte, wie ich von selbst auf das knutschende Paar zusteuerte. Das war eine absolut blöde Idee! Ja, eigentlich sogar eine kindische! Im Grunde genommen konnte ich den Kerl doch nicht mal leiden. Und trotzdem hatte mich sein Verhalten verletzt. Als ich bei den zwei Turteltauben ankam, hob sich mein Arm beinahe wie von selbst und schüttete den bis zum Rand gefüllten Becher über Nicklas‘ Kopf.

			»Wenn du das nächste Mal ein Mädchen zu einer Party einlädst, solltest du sicherstellen, dass du sie nicht wie ein Auto bei irgendwelchen Leuten abstellst!« Ich drehte mich zu Chris und Amelie um, die mich, wie der Rest der Partygäste, anstarrten. »Nichts für ungut, ihr beiden«, fügte ich noch an sie gewandt hinzu, bevor ich mich auf dem Absatz umdrehte und ging.

			»Felina! Felina! Warte doch!« Nicklas schwankte auf mich zu und packte mich am Arm, wobei er uns beinahe umgerissen hätte. Er stank nach Alkohol. Na super. »Ich wollte sie gar nicht Küssen! Sie hat mich geküsst!«, lallte er eine Entschuldigung. 

			»Ja klar. Du warst auch total angeekelt von ihr.« 

			»Mach das nicht! Du schuldest mir was, weißt du noch?« 

			»Ich habe meine Schuld beglichen, seit ich diese Türschwelle übertreten habe.« Ich deutete mit meinem Finger in den Hausflur, dorthin, wo ich den Ausgang vermutete.

			Er sah mich aus seinen blauen Augen zerknirscht an. Wie ein kleiner Welpe, den ich zum Sterben auf dem Fußgängerweg zurückgelassen hatte. Für diese Augen müsste es einen Waffenschein geben! 

			»Wenigstens einen Tanz«, bettelte er.

			»Tanz doch mit der Wasserstoffblondine!« 

			Nicklas runzelte die Stirn. »Bist du etwa eifersüchtig?« Auf einmal wirkte er gar nicht mehr so betrunken.

			»Was? Wie kommst du darauf? Was geht bitte in deinem kranken Kopf ab?« 

			»Eine Menge«, flüsterte er die Worte mehr zu sich selbst als zu mir. »Bitte. Nur einen Tanz.« Er hielt mir seine Hand hin und sah mir erwartungsvoll in die Augen. Ich schnaubte. Die Unterstellung, dass ich eifersüchtig sei, machte mich noch wütender und dennoch wollte ich ihm beweisen, wie falsch er damit lag. Eventuell waren es auch diese kristallblauen Augen, die mich in die Knie zwangen und der Grund, warum ich ihm nachgab. 

			»Na schön. Nur einen.«

			Die Musik wurde etwas sanfter, was uns entgegenkam, denn aufgrund meines Alkoholpegels war ich sowieso nicht mehr zu schnellen, schwungvollen Bewegungen fähig und ich bezweifelte, dass es Nicklas anders erging. Er legte mir eine Hand an die Hüfte und eine auf meinen Rücken. Langsam bewegten wir uns im Takt der Musik.

			Seine strahlenden Augen sahen in die meinen und seine Körperwärme übertrug sich unvermeidlich auf mich. Mit jedem Schritt zog er mich ein wenig enger zu sich heran, streifte mit seinen Haaren meine Wange, ließ seine Hand über meinen Rücken fahren und umfasste mich ein wenig fester. Seine Augen wanderten über meinen Körper, erkundeten ihn, als suche er etwas Bestimmtes.

			Noch nie hatte ich mich so begehrenswert gefühlt wie in diesem Moment. Wie er mich mit seinen glühenden Blicken abtastete, jeden Winkel meiner Haut akribisch untersuchte und … Moment mal, akribisch? Abtastete? Alarmglocken begannen in meinem Kopf zu schrillen: Achtung! Gefahrensituation! Wieder wanderte eine seiner Hände über meinen Rücken, streichelte über meinen rechten Arm und verweilte einen Augenblick bei meiner Hand.

			Mein Muster! Das Tattoo!

			Er würde es noch finden, wenn ich ihn nur weitermachen ließ. Panik stieg in mir auf und ich versuchte so unauffällig wie möglich zu meiner linken Hand zu linsen. War das Make-up noch da, wo es hingehörte? Ich zog scharf die Luft ein. Einige schwarze Rosenköpfe zeichneten sich deutlich unter der nur noch dünnen Make-Up Schicht ab. Das konnte doch nicht wahr sein! Noch während mich Nicklas fester in seine Arme schloss, fing das Muster an meiner linken Hand an zu glühen, wie ein heißes Brenneisen. Immer tiefer und tiefer grub sich der Schmerz in meine Haut, als würde mir ein Brandmal gesetzt.

			Die Schmerzen wurden beinahe unerträglich und ich konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Ich schubste Nicklas von mir weg und fasste mir mit der rechten Hand an die brennende linke. Meine Haut war ganz rot, als stünde sie in Flammen. Tränen rannen mir die Wangen hinab und ich biss mir vor lauter Verzweiflung und Schmerz auf die Unterlippe. Was geschah da gerade mit mir? Der Schmerz pulsierte auf eine unnatürliche Art und die Hitze, die von dem Muster ausging, übertrug sich auf meine rechte Hand.

			»Was ist los? Was hast du?« In Nicklas Gesicht spiegelten sich Sorge und Misstrauen. Ich wusste nicht genau, was diese sonderbare Kombination zu bedeuten hatte, dennoch konnte und wollte ich nicht auf seine Fragen antworten.

			Fluchtartig verließ ich den Raum und kämpfte mich unter starken Schmerzen bis zur Haustür durch. Nicklas rief mir hinterher, konnte allerdings nicht mit mir Schritt halten, da ihm ein Junge den Weg versperrte, indem er seinen Mageninhalt vor seinen Füßen ausspie. Noch nie war ich so froh über einen kotzenden Betrunkenen gewesen. Auf meinem Handy tippte ich die Nummer von Gereg ein. Wozu hatte ich denn einen älteren Bruder mit Führerschein?

			Nachdem ich ihm die Adresse durchgegeben und ihm gedroht hatte, Mum über sein nächtliches Treiben zu unterrichten, wenn er mich nicht abholte, setzte er sich direkt in den Wagen und fuhr los. Da ich wenig Lust hatte, Nicklas oder einem anderem Menschen über den Weg zu laufen, kam ich Gereg ein paar Straßen entgegen. Es war schon schlimm genug, dass sich an meinem linken Arm so ein sonderbarer Auswuchs breitmachte, da musste das nicht auch noch der Rest der Welt sehen!

			Ein roter Volvo kam die einsame Straße hinaufgefahren und hupte wie ein Irrer, als er mich am Straßenrand entlanglaufen sah. 

			»Schwesterchen! Steig ein!«, rief Gereg, nachdem er das Fenster nach unten gekurbelt hatte. Mit schnellen Schritten überquerte ich die Straße und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Der brennende Schmerz war aus meinem Arm verschwunden, lediglich die geröteten Stellen und das Muster, das sich ausgeweitet zu haben schien, zeugte noch von seiner Existenz. 

			»Dann lass uns heimfahren.« Gereg trat aufs Gaspedal und der alte Volvo brauste in der Schwärze der Nacht davon.

			Nach der Chemiestunde saßen Kate, Nele, Rose und ich an unserem üblichen Platz. Dieser befand sich hinter dem Neubau unserer Schule, wo vorher, bevor der Neubau angebaut worden war, das Hausmeister-Häuschen stand.

			Beim Abriss des Häuschens hatten damals die Bauarbeiter jedoch vergessen, den Garten hinter dem Haus zu entfernen. Und dieser Garten mit seinen zwei Holzbänken und einem kleinen Tischchen war seitdem unser Lieblingsplatz. Etliche Blumen wuchsen hier, um die sich manchmal Rose kümmerte. Der Vorteil dieses Platzes war, dass niemand je vorbeikam und einen nervte.

			»Und wie war dein Abend mit Sexy-Nicklas?« Nele grinste mich an und zwinkerte mir anzüglich zu. 

			»Wie, du warst mit Nicklas aus?« Rose‘ Augen weiteten sich und sofort wusste ich, ich würde Klatschthema Nummer eins an der Schule werden, wenn das die Runde machte. 

			Ich stöhnte. »Der Kotzbrocken hat vor meinen Augen mit ‘ner anderen geknutscht. Außerdem hat er mich zu dem Abend gezwungen!« 

			»Er hat was?«, fragte Nele schockiert. »Und das, obwohl du so ein megaheißer Feger warst? Hat der Kerl denn keine Augen im Kopf?« 

			»Tja. Der steht eben auf blond und billig. Aber dafür hab ich ihm meinen Drink ins Gesicht gekippt.« Kate lachte. 

			»Das hast du nicht!« 

			»Doch.« Wir schauten uns einen Moment an, dann brachen wir in schallendes Gelächter aus.

			»Felina, du bist die Härte in Person.« 

			Die Sache mit dem Tanz und mein mädchenhaftes, kurzzeitiges Schwärmen, behielt ich lieber für mich.

			 »Habt ihr Französisch schon gemacht?« Nele kritzelte in ihrem Französischbuch herum und musste jedes zweite Wort nachschlagen. 

			»Nee, ich mach‘ das schnell, ich hab‘ das total vergessen. Was hatten wir denn auf?« Kate kramte, während sie mit uns sprach, ihr Buch und ihr Mäppchen heraus. 

			»Ähm, wir sollten den Text auf Seite vierzig ins Englische übersetzen.« Rose legte ihre Übersetzung in die Mitte des kleinen Tischchens. »Ihr könnt abschreiben, wenn ihr wollt.«

			»Das ist aber nett von dir, Rosilein!« Rose drehte sich um, und wer stand da? Natürlich Jason mit einem seiner Handlanger, die cool wirken wollten, indem sie für ihn allen möglichen Unsinn mitmachten. Jason schnappte sich das Heft und rannte lachend davon.

			»Ihr Mistkerle!« Ehe ich mich versah, stand ich auf und rannte den Schwachmaten hinterher. Sie rannten in Richtung des alten Hauptgebäudes, das ebenfalls bald abgerissen werden sollte. Das war bestandteil eines Schulprojektes, um neue Schüler anwerben zu können. Im Umkreis von zehn Kilometern war unsere Schule die am wenigsten renommierte. Alle Schulen in der Umgebung hatten nämlich diese neumodischen Whiteboards und lauter MacBooks, und waren deshalb um einiges besser besucht als unsere. Deshalb hatte unser Schuldirektor beschlossen, die Schule restaurieren zu lassen. Außerdem bestand im alten Gebäude Einsturzgefahr, da schon einige Wände eingestürzt und Dachziegel lose waren.

			»Du bist zu langsam! Ha, Ha, Ha!« Jason lachte beim Rennen und schaute dabei immer wieder zu mir nach hinten. Wo nahm er nur so viel Energie her? Einfach unglaublich wie der Sprinten konnte. 

			»Schnau … ze!« Ich keuchte ihm die Worte hinterher, als ich versuchte, aufzuholen. Sie rannten in das »Geisterhaus«. In dem Altbau war schon seit einem Jahr niemand mehr gewesen und das Gelände rund um das Gebäude herum war mit rot-weißem Band abgesperrt worden, unter dem ich gerade durchschlüpfte.

			Gott sei Dank hatte ich heute meine Chucks angezogen und nicht die Ballerinas, sonst wäre ich jetzt aufgeschmissen gewesen. Das Gelände war verdreckt und verstaubt. Aber das Kleid war eine doofe Idee, dachte ich nebenbei, auch wenn es mir nicht einmal bis über das Knie reichte, war es umständlich, darin zu rennen. Die zwei Jungs verschwanden durch die Haupteingangstür, als ich gerade die Treppen zum Eingang erreicht hatte. 

			»So ein Mist!«, keuchte ich, als ich mir an dem rostigen Geländer meine Nylonstrumpfhose aufriss. Die Eingangstür war schwer aufzuziehen; daran merkte man, wie alt das Gebäude war.

			Ich betrat das alte Schulanwesen. Meine Schritte hallten in den Fluren wider und hinterließen auf dem staubigen Boden Abdrücke meiner Schuhsohlen. Jason und sein Anhang waren nirgendwo zu sehen, manchmal hörte ich sie aber lachen. 

			»Ha, Ha, Ha, wie witzig ihr doch seid!« Ich rannte den Flur hinunter Richtung Treppe. Jetzt hatte ich die Wahl, nach oben oder nach unten? Ohne nachzudenken, trat ich auf die erste Stufe, die nach unten führte. 

			»Ich krieg euch schon, wartet‘s nur ab!«

			Egal wohin ich sah, hingen überall Spinnenweben. Na super, dachte ich, ich hasste Spinnen, es gab nichts, wovor ich mehr Angst hatte. Aber hier waren, so wie es schien, keine Spinnen mehr, nur noch die Netze. Als ich unten ankam, sah ich vor mir eine große Eisentür, die wohl zum Heizungskeller führte. Ich zog die schwere Tür auf und dachte, das Gelächter der Jungs zu hören. »Ha! Ich hab euch!« Ich machte einen Schritt nach vorne, wo ich die Jungs vermutete, und da fiel hinter mir die Tür zu. Ruckartig drehte ich mich um und drückte auf den Türgriff hinunter. Aber bevor sie sich öffnen ließ, hatte ich die durchgerostete Klinke in der Hand. Es war so dunkel, dass ich nicht einmal meine Hand vor Augen sehen konnte. Der Keller hatte kein Fenster und ich saß fest. Wie besessen rüttelte ich an der Tür, trat und schlug dagegen, aber sie schwankte nicht einmal.

			»Lasst den Scheiß und holt mich hier raus, die Klinke ist abgebrochen!« Ich brüllte und trommelte gegen die Tür, doch keiner antwortete. »Hey, kommt schon! Ihr hattet euren Spaß, holt mich hier bitte raus! Bitte!« Ich schrie panisch, denn mir war es nicht geheuer, in der Dunkelheit in einem mir völlig unbekannten Raum festzustecken. Etwas streifte meinen Arm. 

			»Waah!« Mir entfuhr ein Schrei und ich trommelte doppelt so heftig gegen die Tür.

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			»Holt mich raus! Hier drinnen ist irgendwas, das ist nicht mehr witzig!« Ich ließ mich an der Tür zu Boden sinken. Meine Stimme war vom Gebrüll völlig heiser und kratzig geworden. Ich schlang die Arme um meine Beine und rollte mich zu einem kleinen Knäuel zusammen. Mir war nicht kalt, aber so alleingelassen in einem dunklen Keller war es schon unheimlich und ungemütlich. Außerdem wurde ich langsam paranoid, denn ich war mir mittlerweile sicher, nicht allein eingesperrt zu sein.

			»Waah!« Da war es wieder, dieses Gefühl, als streifte mich etwas Lebendiges. Ich schloss die Augen, das war zu gruselig! Obwohl ich dieses Etwas nicht sehen konnte, hatte ich trotzdem das Gefühl, dass es nicht mehr da war, wenn ich die Augen schloss. 

			»Da ist nichts Felina, reg dich ab! Alles nur Einbildung!«, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Ich legte meinen Kopf auf meine Knie, um mehr Schutz vor was auch immer zu haben. Meine Haare kitzelten an meiner Wange und gaben mir immer wieder das Gefühl, als sei etwas in meinen Haaren. Eine Spinne vielleicht? Möglicherweise war es ja das, was mich die ganze Zeit streifte.

			Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und wuschelte mir durch das Haar. Aber da war nichts. Ich schrie wieder wie eine Verrückte, noch länger würde ich es hier drinnen nicht aushalten! Ich wurde wahnsinnig. Nachdem ich mich mehr oder weniger wieder beruhigt hatte, öffnete ich vorsichtig meine Augen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich schon in dem Keller verbracht hatte, das Zeitgefühl ging hier unten einfach verloren.

			Dann sah ich zwei Lichter auf mich zukommen. Waren das Taschenlampen? Sie leuchteten bläulich. 

			»Jason? Seid ihr das? Gott sei Dank, ich hatte totale Angst, man würde mich nicht finden.« Keine Antwort. 

			»Hey …« Ich versuchte es nochmal. Je näher die Lichter kamen, desto weniger sahen sie aus wie Taschenlampen. Ich wich zurück und stieß mir den Kopf an der Eisentür. Das waren nicht Jason und sein Laufbursche, wie sollten sie auch? Wie wären sie hier hinein gekommen, wo sich doch die Tür in meinem Rücken befand?
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